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Samstag den 17. Mär;

ßinrücknngsgebiihr:
10 Cts. die Petitzeile

(8 Pfg, RM, für
Deutschland.)

Moniiementsprcis:
Für die Stadt Solo-

th n rn:
Hatbjührl.i Fr. 4. 50.

Bicrteljührl. : Fr. 2. 25.

Franco für die ganze
Schweiz:

Haldjnlirl.i Fr. 5. -
Aierteljährl. : Fr. 2. SV

Für das Ausland:
Halbjcihrl. : Fr. 5. 80

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder

franco.

An die verehelichen Theilnehmer
der Subskription zu Knusten des

Unterzeichneten.

dagegen im Kantonsrath von Solothnvn
oder von den Blättern des Parteiregi-
mentes vorgebracht wurde, ist so geHall-

los, daß jedes Wort zur Widerlegung

überflüssig wäre.

Räch 48jährigcr Dienstzeit als Lehrer

(davon 26 Jahre in Solothnru), in

vorgerücktem Alter und vielfach von

Kränklichkeit heimgesucht, plötzlich aus

Amt und Stellung hinausgestoßen zu

werden, war ein harter Schlag, auf den

ich mich nicht vorgesehen hatte, zumal

da die Regierung von Solothnru im

Jahre 1865, als ich das Priestersemiuar

verlassen wollte, mir auf spätere Zeit
eine Versorgung versprochen hatte. Ich

war mir bewußt, meine Pflicht gethan

und über dies hinaus, den Wünschen der

Regierung eutspechend, in früherer und

späterer Zeit Lehrstundeu und Lehrfächer

bereitwillig übernommen zu haben, wo

ich es ücht strikte hätte thun müssen.

Entsp h der Geist meiner Wirksam^

kcit m-,,. dem Belieben der Negierung,

so entsprach er doch, so hoffe ich, den

Wünschen des katholischen Volkes und

dem eigentlichen Zwecke meines Amtes.

Darum hat mir meine Entlassung wohl

sehr wehe gethan, aber mich nicht ge-

beugt noch gebrochen.

In dieser schmerzlichen Lage ward

mir ein Trost und eine tzuinnthigung

zu Theil, für die ich Gott und guten
Menschen nicht -genug danken kann. Aus
freiem Autrieb traten edelgesinnte Män-
ner für mich ein, au ihrer Spitze unser

Hochwürdigste Bischof Eu genius La-

ch a t und der V o r st a n d des s ch w e i z.

es ihr beliebt, und ihn eben so entlassen,

wann cS ihr beliebt. So wurde cS schon

seit Engerer Zeit mit den Prosessoren bei Theo-

logie gehalten, auS welchen Gründen, ist klar.

Da« sind Zustünde, welche nur für ein Wist-

kürregiment passe».

P i U s - V e r c i n s, und eröffneten eine

Subskription zu meinen Gunsten. Ihr
Aufruf nennt Zweck und Motiv der-

selben : sie wollten den Beweis leisten

vor Freunden und Gegnern, daß die

-Katholiken die Vertheidiger ihrer Sache

zu schätzen, sie in ihrer Wirksamkeit zu

ermuntern und eintretenden Falles werk-

thätig zu unterstützen wissen So war
die Sache von der bloßen Rücksicht auf
meine unbedeutende Person auf den ho-

Hern Standpunkt der Grundsätze und

Bestrebungen erhoben; ich konnte dem-

nach im Dienst der gemeinsamen Sache

die Gabe unbedenklich annehmen, wie

es noch viele Andere thun müssen, die

mich an Würde und Verdienst weit

überragen, mußte mich aber auch durch

die Wohlthat doppelt verpflichtet fühlen,

der gemeinsamen Sache ferner treu zu

dienen.

Gott gab seinen Segen dazu. Der

Betrag der Gabe n, die Zahl und die

Bedeutung der Geber, die tröstenden

und crmnthigendcn Worte, welche die

Wohlthat begleiteten, das Alles übertraf

weit meine Erwartungen. Einige der

Geber haben sich offen genannt, andere

'kann ich aus den beigesetzten Zeichen

erschließen, andere wollten unbekannt

bleiben oder wenigstens nicht öffentlich

genannt werden. Ich kann die Gefühle

nicht schildern, welche mein Innerstes

bewegten, wenn ich jene Namen las

oder jene Namcnschiffern erkannte, denen

ich in Hochachtung und Liebe zugeneigt

bin und bleiben werde: zwei hochver-

ehrte Bischöfe, die Vorstände des Pins-
Vereins, Vorsteher und Mitglieder von

Stiftskirchen, liebe Jugendgenossen und

Mitschüler, darunter derjenige, der mit

mir die hl. Tarife, und derjenige, der

mit mir die Priesterweihe empfieng, und

wiederum Schüler aus verschiedener Zeit

und von verschiedenen Orten, die den

alten Lehrer noch in freundlichem An-
denken behalten; werthe Amtsgenossen

ans den mehrfachen Kreisen meiner

Wirksamkeit, getrennt dem Raume, ver-

bunden dem Geiste nach; ehrwürdige

Greise, ergraut im Dienste der Kirche

und junge Anfänger, bis hinunter auf
den Studenten, der sich erst ans den

Kirchendienst vorbereitet; neben den

Bcrnfsgenossen die Laien, einzelne

Männer und Frauen und ganze Fami-
lien, die mit rühmlichem Eifer für die

Rechte und Interessen der Kirche ein-

stehen; der Vorsteher eines Institutes,
das der schweizerischen Kirche wackere

Söhne bildet und ein anderes Institut
von frommen Frauen, das seit langen

Jahren große Verdienste für die Er-
ziehung der Töchter sammelte; ein an-
deres Gotteshaus, an dessen Spitze ein

hochwürdiger Greis von 84 Jahren,
und eine religiöse Genossenschaft, die aus

der „Tiefe ihrer Armuth" eine reiche

Gabe auf die edelste Weise spendete —
Wohlthäter ans den verschiedenen Ge-

genden unserer Heimath, von den selbst

ihres gerechten Unterhalts beraubten

Jnrassicrn und den nicht reichen, aber

hochsinnigenMännern der innernSchweiz,

von den gesegneten Gefilden Lnzerns —
auch hier wieder katholischer Vorort —
und Solothnrns, die von den Gleichen

Gleiches erfuhren oder zu gewärtigen

haben; aus der eigenen und ans andern

Diöcesen (St. Galleu, Chur, Lausanne),

selbst ans Deutschland. — Ich kann sie

nicht alle aufzählen; sie sind aber ein-

gegraben in meiner dankbar-freudigen

Erinnerung, und ich werde nie aufhören,

ihrer vor Gott zu gedenken, hier und

dort.

„Mit der Gabe das Wort !" (Leelsw.

18,17.) Es sind dabei ernste und scharfe

Längst schon hätte ich gern Ihnen
meinen Dank für die mir zugekommenen

Gaben öffentlich ausgesprochen ; Umstände

und Wünsche, denen ich alle Rücksicht

schuldig war, ließen mich noch zuwarten.

Die Subskription hat einen Betrag er-

reicht, welcher in der nächsten Zeit meine

Existenz sichert und es -mir möglich

macht, nngesorgt meinem Berufe, wenn

auch in veränderter Stellung, obzuliegen,

bis mir etwa wieder ein.fester Wirknngs-
kreis zu Theil wird, falls dies in dem

gnädigen Willen Gottes liegt. Jetzt also

spreche ich Ihnen, verchrteste Wohlthäter,

meinen Dank ans tiefstem' Grund mei-

nes Herzens ans.

Gestatten Sie mir, Folgendes beizn-

fügen. In der Einladung zur Snb-

skription, Kirchenzeitnng Nr. 44 v. I.
1876 (auch vom „Vaterland" und an-

deren Zeitungen aufgenommen), wurde

Ihnen der Hergang meiner plötzlichen

Entlassung angegeben"), ebenso die eigent-

lichen Gründe derselben bezeichnet. Was

*) Zur Erlünternng sür die, wclchc mit den

hicsi.icii Verhüllnisscn »ich! »ühcr vertraut

sind, sehe ich bei: Dic Wahl der Prosessoren

ergebt sür eine Amtszeit von 6 Jahren. Wenn

ein Prosessor seine Slette verlassen will, so muß

er drei Monale vor Ansang dcS Schuljahres

seine Einlassung eingeben; dast die wühlende

Behörde den gleichen Termin einzuhalten habe,

sagt daS Geseh nicht. Schon das ist ctwaS

AdnornieS. ES kömmt noch eine andere Ab-

nonnitül dazu > ach Ablauf der kjührigcn

AmlSzeil wird g c w ö h n l i ch eine Neuwahl

ans eine serncre AinISdauer vorgenommen;

aber das Geseh sagt nicht, daß c« geschehen

müsse. Nun kann lie wühlende Behörde

einen Lehrer sorlsnnkiionircii lassen, so lange



82

Worte ausgesprochen worden den Geg-

nern gegenüber, welche keine noch so

begründete Opposition, keine Selbststän-

digkeit der Ueberzeugung und des Cha-

rakters dulden, rücksichtslos über geleistete

Dienste hinweggehen, wenn man sich

nicht ihrer einseitigen, kurzsichtigen Ans-

fassnng und verkehrten Tendenz hingeben

will (Uuoi'os l-sA','8 —), und es hat sich

da wieder der freie Mannesmuth der

Schweizer, der keine Bedrückung und

Bevogtung duldet, offen und entschieden

hören lassen, hoffentlich nicht ohne Wir-
knng auf die, welche noch Vernunft an-

nehmen und die Früchte des „Cultur-
kampfes" unbefangen würdigen können.

Es ist auch manches' Wort mir zuge-

rufen worden, das wie lindernder Bal-

sam auf mein Herz wirkte und meinen

Muth mächtig hob durch die Gewißheit/

daß Viele zusammenstehen wie Brüder

und ein unzerreißbares Band sie unter

sich und mit der heiligen Sache unsrer

Kirche verbindet. Dank Ihnen auch für
diese Gabe! Doch kann ich hiebei nicht

verbergen, daß einzelne dieser ermun-

ternden Worte mich beschämten, weil sie

zu voll der Anerkennung und des Lobes

waren. Andere haben vor mir geredet

und gearbeitet, ich bin nur damit fort-

gefahren nach meinen schwachen Kräften,
und neben mir thaten und thun es,

Gott sei Dank, noch Viele, und doch,

gestehen wir es nur, sind wir Alle zu-

sammeie erst ain A n f a u g unseres
Werkes. Es ist so viel niederge-

worsen und zerstört worden, wir haben

nur noch wenig aufbauen können; à
haben gekämpft und manchen unserer

Gegner zurückgewiesen, aber wir haben

noch nicht Viele genug gewonnen; die

allgemeine Meinung ist noch, in Vor-

urtheilen und schweren Irrthümern be-

fangen, unserer Sache abgeneigt. Un-

anssprechlich viel ist noch zu thun; erst

wenn etwas Namhaftes geleistet wurde,

dürfen wir uns Glück wünschen.

Unterdessen fühle ich mich durch Ihre
Güte neu verpflichtet und gestärkt, an

der gemeinsamen Sache init Ihnen ver-

eint zu arbeiten, in demüthiger Hin-
gebung an die Leitung des Herrn, der

Alles ordnet und den Erfolg nach Zeit
und Maß bestimmt. Möge es uns be-

schieden sein, die Angelegenheit unserer

Kirche im schweizerischen Vaterlande und

in der gemeinsamen Vaterstadt der ka-

Iholischen Christenheit wieder geordnet

zu erblicken, die weltlichen Negierungen
wieder in ein ehrenhaftes und Vertrauens-

volles Verhältniß zu den kirchlichen Vor-
sichern zurücktreten zu sehen, die Lüge

von den „kirchlichen Uebergriffen", von

der Feindschaft der Kirche gegeil Freiheit
und Cultur zu zerstören, thatsächlich den

Beweis zu leisten, daß die Katholiken

unserer Tage eben so gut sich durch

Intelligenz, Thätigkeit und vaterländi-

scheu Sinn hervorthun können, als es

unsern katholischen Vorfahren ge-

lnngcn ist, die Freiheit der Schweiz zu

gründen und ihren Enkeln ein wohlge-

ordnetes und gesegnetes Gemeinwesen

zu hinterlassen; ein Vorbild, von deck

unsere Zeit viel lernen könnte.

Das ist ja unser gemeinsames Pro-

gramm und unsere Herzensangelegenheit.

In diesem Sinne habeil Sie mir Gutes

erwiesen, in diesem Sinne nehme ick es

an und will es zu verwerthen suchen,

im Vertrauen, daß Sie mir und allen

denen, welche unsere gemeinsame Sache

zu vertheidigen lind zu fördern bestrebt

sind, fortwährend in Fürbitte, Rath und

That znr Seite stehen. Gott segne unsre

Bemühungen und führe sie zu einem

gedeihlichen Ziele!

Solothurn, Mitte März '1877.

»r. C. E. Keiser, gew. Prof.
und Regens.

Ansprache Zr. Hl. P. Hins IX.

(Für die Fastenzeit 1877.)

(-) Pins IX.Hatjüilgsthin eineAnsrpache

über die Bedeutung, welche die hl. Fasten-

zeit besonders für die gegenwärtigen
Verhältnisse hat, an die Prediger

Roms gerichtet, und in derselben Be-

lehrungen und Ermahnungen niederge-

legt, welche für die gestimmte katholische

Welt zutreffen.

Die Kirchenzeitung hält es für Pflicht,

diese päpstliche Ansprache in deutscher

Uebersetzung vollständig mitzutheilen und

dieselbe der schweizerischen Geistlichkeit

znr Meditation und Applikation zu em-

pfehlen.

„Die Zeit, in der wir uns bewegen,

geliebteste Söhne, ist eine traurige, trübe

und unglückliche Zeit, in welcher wir,

wohin wir uns auch wenden, nirgends

Trost zu finden vermögen, als nur in
Gott, zn dem wir daher mit vollem

Recht sagen können: Xon ost ckius, qui
pugmot pro nodis, nisi tu, vous nostsr.
Wenn nun eine so erbärmliche Lage der

Dinge Alle auffordert, sich immer enger
und inniger an Gott anzuschließen ver-

mittelst des Gebetes und dadurch, daß

sie ihr ganzes Vertrauen in die Stärke

seines allmächtigen Armes setzen, so

müssen dies die Diener des Heiligthumes
um so mehr und ganz besonders thun.

„Um sich aber davon zn überzeugen,

wie traurig der gegenwärtige Zeitkauf
ist, genügt es, die Angen auf diesen

Mittelpunkt der katholischen Welt zu

richten, ans das alte Rom, auf welches

man die Worte anwenden kann: Vino

tuas lussont! Es weinen die Straßen
Roms, weil sie sich angefüllt sehen von
der Menge der Tempel, die der Lüge

und dem Irrthum geweiht find. Sie
weinen, weil sie sehen, wie darin all-

täglich Schulen eröffnet werden, die mit

Wuth die Religion Jesu Christi be-

kämpfen und all' Dasjenige lehren, was

dem katholischen Glauben zuwider sein

kann. Sie weinen, weil man darin jetzt

immer mehr die Zahl gewisser Höllen-

hänser vervielfältigt sieht, welche die

Seelen beschmutzen, die Herzen verderben

und die Gemüther der Jugend und so

vieler anderer Unvorsichtigen, die sie be-

chnchen, zu Grunde richten; und leider,

leider sind auch Solche, die, während sie

früher nukrioimntur in oroeois, jetzt

nmplöxati sunt storoora.

„Was aber unsern Kummer auf das

Höchste steigert, ist der Umstand, daß

ein solches System der Verderbniß nicht

nur geduldet, sondern, was noch ärger

ist, unterstützt, beschirmt und gntge-

heißen wird durch die Uebermacht Der-

jenigen, die an der Regierung sind, so

zwar, daß es den Dienern Gottes jetzt

kaum mehr gestattet ist, ihre Stimme

zn erheben, um dem Ueberfluthen des

Unheils Widerstand zn leisten.

„Ich habe gesagt, daß wir jetzt kaum

mehr die Macht haben, unsere Stimme

zu erheben, da mau in diesen Tagen

Gesetze vorbereitet znr Zügelung der-

selben und mit schweren Strafen droht,

um sie zum Schweigen zu bringen. Dies

Alles stachelt nicht nur die verwegenen

Geister auf und macht "die Gottlosen

noch kühner, sondern es schreckt auch die

Schwachen und die Betrogenen, die in

solchen Fällen stolz und hochmüthig wer-
den und mit den Ersteren sich zu dem

lauten Rufe vereinen: Xon sorviam.
Die Gottlosen rufen es, weil sie drohen

wollen, die Anderen in der Absicht, sich

an die Seite der Verfolger zn stellen,

sich mit ihnen zn verständigen und à
zufinden, aus dem unglücklichen Wunsche,
dem Kampfe zu entgehen und in Frie-
den zu leben, ohne dabei wahrzunehmen,
daß ein solches Leben des Friedens, auf
eine solche Weise erkauft, ein überaus

bitterer und entsetzlicher Frieden ist.

„Nichtsdestoweniger und trotz aller
Hindernisse haben die Diener des Hei-

ligthnms die Pflicht, so lange sie es ver-

mögen, ihre Stimme zu erheben, um die

Gesellschaft vom Abgrunde zurückzurufen,
und dabei müssen sie beten und vor Allem
sich dem heiligen Johannes dem Täufer
und dem hl. Apostel Paulus empfehlen,
die aus ihren Gefängnissen heraus re-

deten, und dem hl. Petrus, der frei und

kräftig vor dem Rathe der Aeltesten

sprach, daß man den Menschen nicht

mehr gehorchen dürfe als Gott, und dem

anderen Apostel, der noch vom Kreuze

herab redete. Um aber besser diese Ab-
ficht zu erreichen, müssen nur uns immer
mehr an Jesum Christum anschließen,

welcher der Weg, die Wahrheit und das

Leben ist. An Euch ist es, vom Altar
und von der Kanzel herab zn lehren,
wie er der einzige Weg sei, außerhalb

dessen man unmöglich in den Himmel
gelangen kann, der Allen offene, gerade
und sichere Weg, schmal, aber süß und

lieblich, steil, aber leicht gemacht durch
die Hilfe Gottes. Wer glaubt, wird

Euch hören, wer nicht glaubt, ist ge-

richtet.

„Jesus Christus ist die Wahrheit, die

Eueren Reden immer am besten das

Feld erschließen wird, die Wahrheit, die

er selbst in den Orakelsprüchen der Pro-
pheten zur Vollendung brachte, die Wahr-
heit in den heiligen Geheimnissen, in
den Lehren, in den Verheißungen, in
den Drohungen, die Wahrheit, welche die

Welt verurtheilt und von der Welt ver-

urtheilt wird. Aber saget es ganz be-

sonders den Gottlosen, daß Jesus Christus
die Wahrheit in den Drohungen ist;



83

Kraft und Herrlichkeit hat er Dem ver-
sprachen, der den Willen Gottes thut;
aber die Hölle hat er den Ungläubigen
und den Sündern angedroht; die Gott-
losen lachen und rechnen die Hölle unter
die Erfindungen; aber saget ihnen, daß

auch sie den fürchterlichen Urtheilsspruch
hören werden: lliscockitö a mg — in
iAnom agtvinum.

„Lehret dies Alles voir den Kanzeln
und von den Altären herab, um die

Gemüther der Jünglinge und der Er-
wachsencn damit zu bereichern und sie

tanglich zu machen, mit der göttlichen

Hilfe den Kampf aufzunehmen gegen

die beständigen Anstrengungen der Älen-
scheu, die da Sendboten des Teufels sind.

Alle diese heiligen Lehren werden jetzt

offen und in gleißnerischcr Weise be-

kriegt. Viele dachten sich in dieser Ne-

volution die Welt in zwei Schlachtfelder

getheilt — die Gesellschaft der Ungläu-
lügen und die Gesellschaft der Katho-
liken — und es schien, als ob die Dro-
hungen, welche Jesus Christus gegen

gewisse versteckte Ungläubige geschlendert

hatte, nicht mehr wiederholt zu werden

brauchten. Aber nur zu sehr muß man

auch noch heute die Drohungen wieder-

holen: Vas vodls, k^pooritns, gum tü-

»Nina sstw sepuloris llsalbatis. Das

bezeugen die vielen Opfer dieser teuf-

lischen Kunst.

„Ja, die Heuchelei geht auch heute

noch überall umher. O wie Viele wnr-
den durch die honigsüßen Worte und

durch die unwahren Versprechungen so

vieler Heuchler verführt, die ihren Wolfs-
pelz unter der Hülle des Lammes ver-

bargen! Vielleicht geschieht es, daß in
dem Augenblicke, in dem ich spreche,

sowie in den letzten Tagen, Monaten
und Jahren irgend ein Heuchler in die

geheiligte Abgeschiedenheit der Bräute
Jesu Christi eindringt und, nachdem er

mit räuberischem Auge die sämmtlichen

Räume des Klosters sich besehen hat,

die Nonnen ans einen Winkel desselben

einschränkt und dann sich nicht schämt,

an sie noch die Bitte zu richten, daß sie

in ihren Gebeten seiner gedenken mögen.

Es ist daher nothwendig, die Nächste!-

luugen der Heuchler in's Auge zu fassen

und alle dagegen sicherzustellen, nameut-

lieh aber die einfältigen Seelen, denen

man mit lauter Stimme wiederholen

muß: (lavstö a l'si'mgnto I?tmrisavoruw,

guock sst k^poorisis. Um sich aber zu

rüsten zum Kampfe gegen so viele Feinde,

lobe ich das System, welches Ihr ange-

nommen habt, Euch zu vereinigen und

die verschiedenen Räthe zu versammeln,

nm dann zu den Entschließungen zn

gelangen, die den Zweck erreichen sollen,

die Irrthümer zn entlarven und die

Gemüther aufzuklären.

„Schließlich flehe ich den Herrn um
einen wirksamen Segeil an, daß er in
Euerc Herzen neue Kraft gießen möge,

um in heiliger Weise Enere Pflichten

zn erfüllen, und in Encre Gemüther ein

besonderes Licht, um die besten Beweg-

gründe zu wählen zur Ehre Gottes und

zur Rettung der Seelen. Dieser Segen
stärke mich für die wenigen Jahre, die

mir noch übrig sind, und Euch für die

vielen, die ich Euch wünsche, und mache

uns alle zu unüberwindliche» Kämpfern,

nm die geistlichen Schlachten zu schlagen;

und hoffen wir, daß er eines Tages der

Gegenstand der Segnungen sein werde,

die wir im Himmel singeil werden.

Lonockietio Usi etc.-

Kirchen-Khronik.

Aus der Schweiz.
Ein V e r s ö h n u u g sv o r s chla g

ans dem argen Gau.
Der „Bund" (Nr. 65, vom 7. März)

enthält eine Korrespondenz unter der

Aufschrift „Christkatholisches", offenbar
aus dein Aargan und höchst Wahlschein-

lich ans Augustin Keller's Feder, die

ail Frechheit und Falschheit ganz Außer-
ordentliches leistet und als bedeutsames

Zeichen der Zeit wohl beachtet zu wer-
den verdient.

Die ultramontanen Blätter, so heißt
es da, greifen die aargauische Regierung
anf's Heftigste an, weil sie des sogen.

Bischofs Herzogs Hirtenbrief habe ver-
lesen lassen. (Das hätte die aarg. Ka-
tholikeu gar wenig bekümmert, wenn sie

den Hirtenbrief ihres rechtmäßigen

Bischofs hätten verlesen und hören dür-
sen.) Deswegen rufe man einem Rekurs

au den Bundesrat!). „Wir sind auch

ganz der Ansicht, daß den aargauischeu

Katholiken sammt und sonders die

gleichen Rechte zukommen sollen, aber

die Bedingungen müssen auch

die gleichen sein.
Jetzt kommt es: „Der Bischof Lachat

soll der aargauischeu Regierung den

feierlichen Eid schwören, wie ihn der

Nationalbischof geschworen: 1. vie Ge-

setze des Schweizervolkes anzuerkennen,

sich denselben zu unterwerfen, nicht zum
Ungehorsam und Aufruhr verleiten zu

wolleil; 2. von keinem auswärtigen
geistlichen oder weltlicheil Hevru Gesetze

oder Befehle oder sonst irgend etwas

entgegen zu nehmen ; 3. nach Kräften
die nationalen Interessen zu wahren

und den Schaden zn wehren. Wenn

Ellgenius Lachat sich dazu verstehen will,
so lassen wir mit uns reden, sind aber

noch nicht ganz fertig"
So! „wenn Eng. Lachat sich dazu

verstehen will?" Jetzt erst muß

er sich dazu verstehen, und ihr wollt

ihm diktiren, was er annehmen soll!
Wozu er sich „verstehen" muß, das ist

erörtert, festgesetzt und beschworen »vor-

den im Jahre 1863 bei seiner Wahl,
Consekration und Anerkennung, und er
ist nicht davon abgegangen. Damals

hat Hochderselbeìich den Eid geschworen,

wie ihn das Oberhaupt der Kirche ge-

stattete und womit sich die Häupter des

Staates vollkommen befriedigen kön-

nen, wenn sie nicht Händelmacher, son-

dern wahre und würdige Staatsmänner

sind. „Ich schwöre und gelobe aus das

heilige Evangelium Treue und Gehör-
sam den Regierungen der Kantone, aus

denen das Bisthnm Basel besteht. Ueber-

dies gelobe ich, weder in noch außer der

Schweiz ein Einverständniß zu Pflegen,

an einem Rathschläge Theil zu nehmen

iind eine verdächtige Verbindung zu nn-

terhalten, welche die öffentliche Ruhe ge-

fährden könnte, und sollte ich je Kunde

erhalten von einem dem Staate schad-

lichen Anschlage, sei es in meiner Diöeese

oder anderswo, so werde ich die Regie-

rung davon in Kenntniß setzen." Das
kann ein katholischer Bischof in

guten Treuen geloben, und ihr habt noch

nicht beweisen können, daß S. G. Eng.
Lachat es nicht gehalten habe. Euer

„Nationalbischof", die willenslose Puppe

in euern Händen, muß nach euerm

Sinne geloben, sich allen euern Ge-

setzen zu unterwerfen, wären sie noch

so ungerecht, despotisch und absolutistisch,

wie seiner Zeit die Gesetze der franzö-
fischen Revolntionsmänner und hcntzu-

tage die preußischen Maigesetze. Darum
wohl hat auch euer sogenannter Nativ-
nalbischof mit keinem Wörtlein Protestirt

gegen die infamen Gesetzeskarrikatnren

von Genf und Bern in kirchlicheil

Dingen; vielmehr ist er mit den Ne-

giernngen dieser zwei Kantone in „amt-
liche" Verbindung getreten und hat zn
allen Gewaltsmaßregeln derselben, von
der Vertreibung der rechtmäßigen Seel-

sorger bis zu der Wahl des letzten

fremden Staatspfaffen, wie unlängst
Sterlin's in Münster, geschwiegen,
ihm und euch zur unauslöschlichen

Schande. — Unser Bischof soll von
keinem auswärtigen geistlichen oder

weltlichen Herrn Gesetze oder Befehle
oder sonst irgend etwas entgegennehmen,
d. h. er und wir mit ihm sollen unsern
uralten Glauben und. unsere Kirchen-
Verfassung aufgeben, uns trennen von
der allgemeinen, die ganze Erde umfas-
senden Kirche und ihrem Oberhaupte,
und dafür ein lächerliches Dnodez-Kirch-
lein aufrichten und die „Gesetze und

Befehle" einiger erbärmlichen Schwätzer
von Aarau, Ölten, Solothurn, Bern
und Genf annehmen!

„Wir sind noch nicht ganz fertig"
fährt der Correspondent fort; „er muß
weiter versprechen, von der Pro-
p a g a n d a kein Geld mehr an-
z n n e h m e n. Früher erhielt der Bi-
schof von Basel laut Rechnung der

Propaganda jährlich 35,000 Fr., jetzt,

da er im Exil ist, unzweifelhaft mehr.

Wir haben starken Verdacht (sie),
daß mit diesen Geldern verschiedene

unschweizerische Interessen gefördert wer-
den. Die Bischöfe werden leicht ver-

weltlicht, wenn sie über so viel Geld

zu verfügen haben, es steigen ihnen
allerlei nngeistliche Gedanken auf; der

Apostel Paulus begnügte sich bekannt-

lich mit sehr wenig, ja verstund sich

sogar dazu, mit Händearbeit sein Brod

zu erwerben. Und endlich ist es nicht

anständig, daß der schweizerische Bischof

von fremden Almosen lebe. Die For-
derung ist also gerechtfertigt: der Bi-
schof soll auf die fremden Gelder ver-

zichten, weil er dadurch unabhängig
wird."

Wir gestehen: bei der ersten Lesung



dieser Tirade brachen wir in ein Helles

Gelächter ans: der Bischof von Basel

und die Hunderte vertriebener, jetzt noch

ihres Einkommens beraubten Priester

in seine r Diözese und in der von

Genf einerseits, und andrerseits die

wohlbezahlten Tagediebe und liederlichen

Gesellen unter den Staatspfaffen und

ihre höchst uneigennützigen wie ein

„Paulus" von der „Arbeit ihrer

Hände" lebenden Beschützer unter den

Staatsmännern — das bildet einen

„erschütternden" Contrast! Doch stimmt

der Gedanke ernster, daß die, welche

unsere Kirche bestohlen und deren Die-

ner brodlos gemacht haben, sich nicht

schämen bei dem bloßen Worte: „es ist

nicht anständig, daß der schweizerische

Bischof vom Almosen lebe", und daß ein

Blatt, welches den Namen „Bund" sich

anmaßt und unter den schweizerischen

Blättern eines der ersten sein soll, sol-

chen nnansspreckflichen Blödsinn eines

„Aargauers" aufnimmt. Zur Erwie-

derung auf den Vorwurf nur einige

Worte, Was unser Hochwst, Bischof

von der Propaganda erhält, wird öffent-

lich bekannt gemacht, und findet seine

längst bekannte Verwendung. „Jetzt,
im Exil, bekömmt er unzweifelhaft

mehr." — Gewiß, aber nicht von der

Propaganda allein. Er brauchte es aber

auch, und nicht für sich allein, Vieh-

rere Jahre hindurch mußte e r Vorzugs«

weise aus diesem Almosen etwa 100

vertriebene Priester ans dem Jura und

anderswo, unterhalten, und noch andern

zahlreichen Bedürfnissen und Nothstän-

den abhelfen. Damit förderte er nicht

„unschweizerische" Interessen, wohl aber

hinderte er, daß „unschweizerische" Re-

gierungen ihren Clerns nicht ganz und

gar zu Boden drücken und zu willens-

losen Werkzeugen herabwürdigeil konn-

ten. Das hat den Zorn der einhei-

mischen Despoten über diese „fremdeil

Gelder" erweckt und — die Schweiz in
dem almosenspendcnden Ausland aller-

dings nicht in guten Ruf gebracht.

Wollt ihr das hindern, so gebt Hoch-

demselben nur, was ihm gehört.
Der dritte Punkt wäre: „Bischof La-

chat solle gestatten, daß die Altkatholi-
ken iil den Kirchen der „Neukatholiken"

Gottesdienst halten dürfen und nmge-

kehrt Das hängt lediglich von ihm

ab."— So! als wenn „Bischof Lachat"

hierin ganz allein stünde, oder er etwas

gegeil die innere Natur der Dinge ver-

möchte und zusammenschweißen könnte,

was ewig nie zusammengeht! Das käme

der Regierung von Aargau gut; denn

sie muß laut Gesetz einen katholi-
scheu Gottesdienst in Aarau halten,

für die Einwohner, für die Beamten

und Milizen, welche nach Aarau müs-

sen, und das ist von nun an durch die

Einsetzung eines altkatholischen, von der

Kirche ausgeschlossenen Priesters eine

Unmöglichkeit geworden, Glaube

der „christkatholische" Correspondent nur,
daß man diesen Grund geltend machen

wird! (Siehe „Vaterland" Nr, 6V.)

Viertens müßte der 'Bischof seinen

Kanzler, Hrn. Dûret, entlassen, einmal

weil er dem Bischof Arnold durch rö-

mischen Einfluß aufgedrängt worden

sei, und dann, weil er die „allgemeine

Achtung" verscherzt habe. Eines ist ge-

rade so unwaHr als das andere, und

jedenfalls würde Hrn. Dürets Entfer-

nung iil der Sache selbst nichts ent-

scheiden; man könnte lle part ot cl'autro

noch manche Entlassung verlangen, und

wenn es Frieden im Kanton Aargau

und in der katholischen Schweiz geben

soll, so müßte vor Allem jener aar-

gauische Händetmacher zurücktreten, der

seit 40 Jahren unsägliches Unheil über

die Schweiz gebracht und iil seiner ei-

geneil Heimath nicht das mindeste Gute

gestiftet hat,

>—i S t u d i e n o r t e d e r „ultra-
montanen" Schweizer. Der

„Bund" zuerst, nach ihm die Reihe der

„Brüder" bedauern es sehr, daß so viele

katholische Theologie-Candidaten im Aus-

land und zwar an „nltramontaiien"

Anstalten ihre Studien machen, indem

die theolog. Anstalten von Luzern und

Solothurn für den geistlichen Nachwuchs

nicht genügen.- Wir läugnen die That-

sache im Ganzen nicht, weiln auch ein-

zelne Angaben unrichtig sein mögen;

noch mehr: wir bedauern es ebenfalls

lebhaft und hegen auch nicht die Hoff-

nung, daß es sobald anders kommen

werde. Wenn aber der „Bund" schließ-

lich jammernd ausruft: „Man will und

sucht den reinen, ächten Jesnitismus!"
so bemerken wir ihm, daß dies eine leere

Phrase ist, welche nichts erklärt und

nichts in Sachen ändert; hinter welcher

diejenigen sich umsonst zu 'verbergen

sncbeih welche eigentlich diesen Uebel-

stand verschuldet haben. Das sind jene

radikalen Regierungen, welche theils in
die theologischen Anstalten hineinpfusch-

ten oder die Gymnasien und Lyeeen ver-

derbten, daß kein theolog, Nachwuchs

mehr aufkommen konnte, theils die ka-

thvlische Kirche so mißhandelten, daß

jeder Student und jeder Geistliche von

Herz und Kopf zum entschiedensten Gc-

gensatz und zur äußersten kirchlichen

Partei (wenn man dies Wort brauchen

darf) hingedrängt wurde. Die Re-

giernngen sollen nur nicht in die thco-

logischeil Schulen hineinrcgicren, sondern
der Kirche hierin ihre naturgemäßen

Rechte und ihr ihren gebührenden Einfluß
gestatten, so bekommen die katholischen An-
stalten schon wieder Zutrauen, Und

dann noch Eines: Sowohl der Studi-
rende, dem es mit dem geistlichen Berufe

Ernst ist, als dessen Eltern und Wohl-
thäter suchen einen Studirvrt, wo beides

beisammen ist: kirchliches Leben und

kirchliche Gesinnung einer- und ander-

seits eine tüchtige theologische Bildung
nach den Bedürfnissen der Zeit, Es gibt
keinen unglücklicheren und nnheilvollern

Menschen, als einen Geistlichen, dem

man Zweifel und Opposition gegen die

Kirchenlehre eingeflößt hat, oder dem die

Herrlichkeit der kirchliche» Wisseilschaft

und eines ächten priesterlichen Lebens

nie aufging. Der Geist weht, wo er

will, und es ist natürlich, daß mail ihn

aufsucht, wo sein befruchtender Odem

weht.

^ x Se, Gn, Bischof Mcrmillod hält
gegenwärtig Predigten in P a r is,
welche ein um so zahlreicheres Audito-

rinm finden, da derselbe mit seinem

gewohnten Nednertalent vorzugsweise

die christlich-sozialen Fragen

und die katholischen A r b e i t e r - Ve r-

hält n i s se behandelt.

Daß die neuesten gerichtliche n

und g r o ß r ä t h l i ch e n Vorgänge in

Betreff der Notre-Dame-Kirche und

der sechs konfiszirten Liegenschaften

im Ausland großes Aufsehen erregen

und den Widerwillen gegen Genf iil
der öffentlichen Meinung steigern, da-

für treffen täglich Beweise ein.

Es ist hohe Zeit, daß der Genfer

Wappenspruch: ,,?ost teuiekrus

sich bald erueuere, wenn dasselbe nicht

gefahren will, in Folge seiner gegen-

wärtigen Finsterniß von dem zivilisir-

Europa in Acht und Bann gelegt zu

werden.

Bern, Altkatholische Firmung
in Grellin gen, (Brief.) Tit. Redak-

tion! Es dürfte vielleicht Sie und Ihre
titl, Leser iutercssiren, einige nähere De-

tails über die altkatholische Firmung in

Grelliiigcn zu vernehmen. Ich will

Ihnen solche sach- und wahrheitsgetreu

geben.

Die Vorbereitung zu dieser Handlung

war eine kurze und gerade das Gegen-

theil von der Vorbereitung, wie sie etwa

die uraltkatholischeu Christen mochten

gemacht haben und die ewig neue katho-

tische Kirche Jesu Christi fordert und

verlaugt. Die Kinder wurden durch

den „Birsboten", das würdige Organ
der Wendeler des Laufenthals, auf den

25. Februar zur Einschreibung nach

Grellingeu kommandirt, Ueberdics mur-
den in alle umliegenden Ortschaften

Solothnrns und Basellaubs Boten aus-

gesandt, welche durch große Versprechun-

gen iliid mit herrlicheil Geschenken eine

große Anzahl Kinder herbeilocken sollten,

„Der Berg kreiste, aber gebar nur eine

kleine Maus," Denn winzig klein war
die Kinder-Schaar, welche sich zur Ein-

schreibuug einfand, Grelliuger Kinder,

eigentliche Grelliuger, fanden sich etwa

7—8 ; die klebrigen waren Fremde, die

theils in den Fabriken Grellingens,

theils in andern Ortschaften und Fab-
riken wohnen und arbeiten, — Auf
Alter und Confession, Letzteres ist noch

das Lustigste oder Traurigste, wurde

keine Rücksicht genommen; selbst Kinder,

die vor zwei Jahren in Altishvfen ge-

firmt worden, wurden nicht zurückge-

wiesen. Von Grellingen brachte eine

reformirte Mutter ihre 5 reformirten

Kinder und sie wurden — gesinnt, ob

mit, ob ohne Wissen und Willen des

Firmeuden, wissen wir nicht. Von Aesch,

Baselland, brachte ein Vater âd die re-

formirte Mutter ihren 2jährigen Sohn,

um diesen Schreier firmen zu lassen.

Der ganze Unterricht ward in 2 Stun-
den ertheilt, nämlich am Sonntag, 25,

Februar und am Samstag den 3. März
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Die Beicht wurde nach altkatholischem

Ritus servirt: vou 8—9 Uhr versam-

melteu sich die Kuabcu uud vou 9—19

Uhr die Mädchen zur allgemeinen Ab-

solution.

Um das Fest recht glänzend zu ma-

chen, wurden Beiträge gesammelt; selbst

das Geld der Römisch-Katholischen wäre

nicht verschmäht worden, wenn man

solches erhalten hätte.

Am Samstag Abends Hz 7 Uhr
brauste der Zug an und brachte die

geheiligte Person des Herrn Herzog;

dieselbe wurde im Bahnhofe von Herrn

Fabrikant Ziegler, einem Solothnrner,

und dein Pastor Bühlmann in Empfang

genommen, in eine Droschke verpackt

und zur Kirche geführt — denken Sie,

Herr Redakteur; weit gefehlt — in den

Gasthof zum Bären, zu Jean Kaiser,

einem bekannten Bruder, wo der Herr

Bischof Nachlgnarticr nahm. Wie der

Sonntag graute, verkündeten 7 Boiler-

schüsse die Wichtigkeit des Tages. Wahr-

scheinlich sollte die Siebenzahl an die

7 Todsünden erinnern, welche an diesem

Tage begangen werden sollten. Um 9

Uhr bewegte sich der ganze Zug, voran

die Kinder, dann der Papa Migy, der

Schneider von Brislach, Aloys Schonen-

berger, zuletzt der Hr. Herzog nebst Jost

Bühlmann, der Kirche zu. Die Zahl
der Kinder kann nicht genau angegeben

werden, weil mein Gewährsmann die

Kirche nicht betreten dürfte; so viel ist

aber gewiß, daß die Zahl 79 nicht über-

stiegen ward. Die größte Zahl lieferte

Seewen mit 1.7 Kindern. Die herzige

Predigt gipfelte in dem Satze t Wir
haben unS um den Papst und dessen

Exkommunikation nicht zu kümmern.

Der ganze Gottesdienst verlief kurz und

schnell, ohne Gebet und Segen, jedoch

mit Opfergang, der angeführt ward von

.Hrn. Alt-Oberamtmann Dictier, dessen

Töchter ebenfalls gesinnt wurden. O

du Heuchler!

Um 11 Uhr saßen die Herreit schon

am Bankette, das in 2 Abtheilungeil

gehalten wurde. Am Tische Sr. Gnaden

und der Großen und Mächtigen zahlte

man 3 Fr. 59; am Tische der Kleinen

hingegen Fr. 2. 59. Auch wurde ge-

redneret. Die schönsten Toaste brachteil

wohl die beide» Pastoren Schönenberger

und Bühlmann; ihr Angesicht leuchtete,

wie die Sonne, aber noch röther ward

das Angesicht des frommen Geschlechtes

beim Anhören dieser Toaste; der Mund

lief eben von dem über, wovon das

Herz voll war. Und wein ist's nicht

bekannt, was Schvncnbcrgers schöne Seele

birgt â
Endlich Abends 7 Uhr ward herzig

Abschied genommen von den lieben,

treuen Seelen und fort ging's nach

Ölten. Schon langc harrten die Tanz-

lustigen ans diesen Abschied, und um
daS Versäumte nachzuholen, ward trotz

Fastenzeit wacker getanzt bis Mvrgens
3 Uhr.

Ueberdics melde Ihnen noch, daß

Pastor Schönenberger in Brislach nicht

verreist ist ; erst letzte Woche erklärte er

im Birsbotcn: So lange Gott ihm Ge-

sundhcit und Leben schenke, werde er

BriSlach nicht verlassen.

Ans d m Jura. Während die Regie-

rung von Bern am Staatsbarren eine

Menge fremder Taugenichtse mästet,

sucht sie diejenigen zu erdrücken, die ihm

ihr Gewissen nicht zu verschachern ge-

neigt sind.

Ein 89jähriger Greis, welcher-'mit

Eifer und Hingabe 55 Jahre lang sei-

nein Vaterlands diente, erhielt heute als

Lohn, nach zweijähriger Verbannung,

4 Tage Fasten, Die Regierung belastet

ihn mit 19 Fr. 29 Et. Einkommen-

stener. Der arme Greis konnte lange

Protest erheben und behaupten, er besitze

nichts und lebe von der öffentlichen

Wohlthätigkeit: man antwortete ihm

von Bern aus, ans der Million ver-

schlingenden Metropole der Cnltnrkäm-

pfer, „er bedürfe wenigstens 1999 Fr.
zu seinem Lebensunterhalte, und von

den 1999 Fr. kommen dem Staate 19

Fr. 29 Ct. zu." Dies ist die Logik der

Berner Humanitätshelden. „Du wirst
und mußt bezahlen, weil ich der Stär-
kere bin." Somit ist der Greis ge-

zwungcn, 4 Tage zu fasten, damit die

Negierung zu ihrem Armen-Sünder-

Solde komme. Dies nimmt sich sehr

gut ans neben der bekannten Geschichte

gewisser Rcgiernngsmitglieder, ebenfalls

die Steuern betreffend.

In M ü n st e r hat man kürzlich den

bereits bekannten Sterlin, der sich auf

dem Civilwcge mit einer entlanfenen

Nonne verheirathet hat, in der katholi-

scheu Kirche installirt, trotz der Prote-

station des altk ath olische n Kirchen-

rathcs, der sich gegen dies Subjekt ver-

wahrte. Der herzogliche Kammerdiener

Michaud vollzog als Handlanger des

Berner Despotismus den Gewaltakt.

Das heißt man im Bernerlande nach

den Gesetzen des Landes handeln.

In der zusammengeschmolzenen Pfar-
rei Bnix-Boneonrt-Montignez, wo es

anfänglich noch etwa 25 Anhänger des

Schismas gab, hat es der Eindringling
Massel so weit gebracht, daß der Kir-
chenpräsident selbst den Sakristandienst

versehen muß, weil sich Niemand mehr

dazu hergeben will. Der Pfarrer—nicht
etwa um das Licht zu sparen, denn das

brennt oft ganze Nächte hindurch —
sitzt mehr im Wirths- als im Pfarrhans.

Zuweilen geht er nach Delle, wo eine

bekannte Marie Pistolet sich niederge-

lassen haben soll, oder geht nach Bnir,
um die Magdalena zu trösten, während

ihr Ehemann in Annonciades in Gar-

nison liegt. Seine eigenen Anhänger

behaupten, er sei keinen „Teu —scher"

werth und man habe ihn nur kommen

lassen, um die „Schwarzen" zu ärgern.

Seit Portaz Delsberg verlassen hat,

haben die Allkatholiken schöne Tage.

Eines Sonntags erschien Macstrelli und

hielt ein Hochamt. Das ganze Orchester

bestand ans einem einzigen Sänger, der

sich beinahe die Lungen auseinander

schrie. Sonntags darauf war stille Messe

nick am folgenden Sonntag öffnete man

wohl die Kirchenthüre, aber es ging
Niemand hinein, Messe und Vesper

unterblieb, und am letzten Sonntag

fehlte sogar der „Hochwürdige" — so

geht es mit dem Altkatholizismns in

Delsberg „snceessiv, gradatim, allmälig,

nach und nach" — wie ein gelehrter

altkatholischer Professor sich ansznspre-

chen pflegte — zu Grabe.

Betreff des Wegganges von Portaz

erzählt man folgendes Accommodement

von Seite der Bernerregiernng. Herr

Portaz habe erklärt: „Ich werde gehen,

wenn Sie mir 4999 Fr. nick eine an-

gemessene Entschädigung bezahlen wer-

den." Woher denn Geld nehmen? Der

Große Rath oder mehr noch das Volk

schaut den Spiellenten von Bern seit

einiger Zeit auf die Finger, doch die

Juden wissen bekanntlich immer Rath,

somit auch die Bernerregiernng, wo es

ebenfalls ziemlich „jüdelt." Sie gewährt

Hrn Portaz einen Urlaub von einem

Jahr. Ein solcher Urlaub erlaubt dein

Staatskassier und dem Büdget, Hrn. Pvr-

taz eine ganze Jahresbcsoldnng ansznbc-

zahlen. Dies ist gesetzlich, ganz gesetzlich

und das Volk ist „gehänselt" und darf doch

nichts sagen. Hat Portaz seine 4999 Fr.

in Händxn, so wird die Pfarrei ausge-

schrieben nick irgend eine Berühmtheit

nach gegebenen Mustern folgt in die

Stelle. Es wäre sogar möglich, daß

diese originelle Weise, die Berner Staats

kuh zu melken, ohne ihr Ausschlagen be-

fürchten zu müssen, der Regierung vom

vortrefflichen Pipp eingegeben worden

wäre, der sich "auf solche Künste trcff-

lieh versteht.

Den: „Vaterland" wird ans Bern

geschrieben: „Letzter Tage soll der Vater

des hiesigen altkatholisch gewordenen

Vikars Saladin aus dem Lanfenthal

hier gewesen sein, um seinen Sohn zur

Rückkehr vom Altkatholizismns zu be-

wegen. Was er ausgerichtet, konnten

wir nicht erfahren, wohl aber, daß es

unter seinen Stndienbekannten Leute

gibt, die darüber erstaunt waren und

noch sind, daß dieser Herr überhaupt

jemals zum Priester geweiht wurde.

Hier hat die altkatholische Geistlichkeit

den Werktags-Gottesdienst „aufgesteckt."

Hingegen der Schwaben-Sigrist der hie-

sigen schweizerischen Nationalkirche läutet

um 7 Uhr ans den Schlag der berni-

schen Rathhausnhr (natürlich!) wie wild

zur Pfarrmesse, vermag aber die Schlaf-

todten nicht zu wecken. — Interessanter

ist die uns gemachte Mittheilung, daß

ein hiesiger altkatholischer Theologie-

Professor sich mit einer Wittwe in Lau-

saune verheirathen werde, die dort ein

eigenes Haus und Vermögen besitze,

nach Lausanne übersiedle und also der

Thätigkeit an hiesiger altkathol. Fakultät

Adieu sagen werde. Die hiesige Woh-

nung werde er nächster Tage anstunden."

Kmrcsp. nus dem St. Gnllerlandr.

Unser „Schulbnchstreit" ist bis heute

noch nicht ansgefochtcn und zittert noch

fort in verschiedenen Nachwehen znr Jllu-
strativn liberaler Wahrheit und Ehren-

haftigkeit liberaler Staatsmänner, wie



sie bei uns am Ruder stehen. Der Chef

des Erziehungswesens, der Reformpastor

Tschudy, früher ein gemäßigter Mann,
jetzt aber von der Freimaurerpartei iu's

Schlepptau genommen, erklärte in offener

Großrathssitzung: das bekannte Ergän-

zungsschulbuch sei nahezu vergriffen und

werde einer Nemedur unterstellt werden.

Die Nathsherren glaubten dieser vfsi-

zielten Versicherung. Nach der Hand

zeigte es sich nun, wie naiv man sein

muß, um liberale» offiziellen Versiehe-

rungen zu glauben; denn verschiedene

Bezirksschulrathspräsidenten stellten an

protestirende kathol, Gemeinden das An-

sinnen, das fragliche Lesebuch nach der

Hand in die katholischen Schulen ein-

zuführe». Die Sache wurde ruchbar —
diePrcsse machte nicht undeutliche Wanne-

winke nach oben, Nnn trat der Er-
ziehungschef in einer geharnischten Er-

kläruug auf: es sei eine „Lüge", daß

in letzter Zeit an verschiedene katholische

Schulgemeiudeu, welche sich an der Pro-
testation gegen Einführung des Lese-

buches betheiligt haben, die Aufforderung

ergangen sei, solches ungesäumt anzu-
schaffen, da noch circa Mlll) Exemplare

vorräthig seien.

Aber die wackere „Ostschweiz" blieb

die Antwort nicht schuldig und produ-
zirte ein offizielles Aktenstück des Prä-
sidiums des Werdenbergischen Bezirks-

schulrathes, folgenden Inhaltes: „Da
der Kantonsrath mit großer Mehrheit
gegenüber den Angriffen und Petitionen

gegen das Ergänzuugsschullesebuch zur
Tagesordnung geschritten und weil von

der ersten Auflage des Lesebuches (öl)l)E

Exempl.) noch ein voller Drittel übrig

ist und bis zum Herauskommeil (I) der

2. Auflage noch mehr als ein Jahr
verstreichen wird, fordern wir Sie auf,
das nun obligatorische Lehrmittel unge-

säumt in Ihren Crgäuzungsschulen ein'-

zuführen,"

Mit diesem Aktenstück sind die offi-
zielten Versicherungen eines Staats-
mannes in ein gar kurioses Licht ver-

setzt und Katholiken wissen inskünftig,
was sie von solchen zu halten haben.

Wir hätten dieser Sache keine Erwäh-

nung gethan, wenn es nicht angezeigt

wäre, zur Charaktcrisirung unserer Zeit
und unserer Lage solche Akte der Nach-

wett zu überliefern.

Daß unser Schulbuchstrcit aber in

der That ein prinzipieller und von all-

gemeiner Tragweite ist, das beweist ein

Aussatz in der Zeitschrift: „Der Katho-
lik" von Mainz, worin die Bedeutung
der Antwort unseres Hochwst, Bischofs

„an Landammanu und Negierungsrath
des Kantons St. Gallen" trefflich be-

leuchtet und dargelhan ist, wie die Lehr-

mittelfrage in allen Ländern, insbeson-

dere in den dem preußischen Scepter

unterworfenen die ganz gleiche Bedeutung

und Wichtigkeit erlangt hat, wie im

Zwerglande St. Gallen. Das Vorgehen

unseres Hochwst. Bischofs gegen das

Anlichristeulhum in der Schule fand

sogar im deutschen Reichstage hohe Bc-

achtuug, indem der Neichstagsabgcordnete

Dr. Moufang wegen des Darwinismus,
der sowohl im fraglichen Schulbuche als

am einstigen Direktor des St. Gallischen

Lehrerseminars, Largiader, der jetzt Vor-

stand eines Lehrerseminars im Elsaß ist,

seinen Vertreter fand, wörtlich Folgen
des sprach: „Meine Herren! Von der

bischöflichen Behörde von St. Gallen,

von Dr. Greith, einem durch seine Wis-

senschaft und Tugend weit und breit

hochgeachteten Manne, ist amtlich an die

Staatsbehörde von St. Gallen der Vor-

Wurf des Antichristenthums und des

Darwinismus gemacht worden (hört,

hört!), und die Behörde dort hat darauf

versucht mit einer Art Ausrede den

Lehrer in Schutz zu nehmen und zu

sagen, derselbe habe nur diese Theorie

mit den Schülern privatim besprochen —

(hört! hört!) womit hier also wirklich

zugestanden ist, daß dieser Lehrer diese

pädagogische Ungeschicklichkeit gehabt und

diesen unerträglichen Augriff aus den

christlichen Glauben unternommen hat,

indem er seine Schüler darüber unter-

richtete, daß man auch der Meinung

sein könne, die Menschen hätten gemäß

der Darwinschen Meinung ihre Ab-

stammung vom Affen. Eine solche An-

torität aber, wie die des Hrn. Dr. Greith,
kann ich nicht antasten lassen, ohne

Protest einzulegen zu Guusten eines

Mannes, der sich jetzt nicht vertheidigen

kann und dessen Integrität vor dem

ganzen Reichsrath zu wahren ich mich

gedrungen fühle."
So viel zur Beleuchtung unseres

Schulbuchstreites, der leider noch nicht

abgechlossen zu sein scheint. Nächstens
ein Näheres.

Zum Schlüsse die Notiz, daß am 19.

des Monats März in Kaltbrunn die

Versammlung des Kantonal Piusvereins
abgehalten wird.

G

Graubündc» (Evrresp.) Der Stadt-

rath von Chur hat Anwandlungen zu

einem Culturkampfstücklein bekommen.

Er beschloß nämlich, den k aIh oli-
scheu Friedhof, der Eigenthum
des Domkapitels ist, zu seinen Handen

zu nehmen und nach Belieben über

denselben zu verfügen. Eine Gegen-

Vorstellung des bischöflichen Ordinariats
wurde abschlägig beschieden. Dieses

durch nichts motivirte Vorgehen erregt

nicht nur unter der katholischen Bevöl-

kerung peinliches Aufsehen, sondern

wird auch von vielen Protestanten miß-

billigt. Am II. d. M. beschloß nnn
eine allgemeine Katholikenversammlnng

einmüthig, den Stadtrath zu ersuchen,

daß er die Fortbenutzung und Erweite-

rung des katholischen Friedhofes auf

dem Hof den Katholiken auf ihre Ko-

sten gestatten,

Uri. (Eingesandt.) Daß die Tit.
Redaktion des „Urner-Wocheublatts" in

dessen Feuilleton seineu Leseru nichts

Besseres zu bieten weiß oder bieten will,
als schlüpfrige Romane (sitteuverderb-

liche Liebesgeschichten) — denn das und

nichts anderes ist die Erzählung „Ein
Verbrechen in Gedanken" — das müssen

wir sehr bedauern, und ist ganz eut-

schieden zu mißbilligen. Wahrlich! die

Jugend ist ohnehin zu Liebeleien :c, auf-

gelegt genug, ohne daß man ihr dazu

in einem öffentlichen Blatte noch An-

leitung gibt, welches durch so viele Hände

geht und von so Vielen jugendlichen

Alters auch gelesen wird. — Wir er-

lauben uns daher, Eltern und Geistliche,

die pflichtmäßig über Unschuld und Sitt-
lichkeit wachen müssen, auf diesen wich-

tigen Punkt aufmerksam zu macheu, da-

mit sie betreffenden Ortes geeignete Vor-

stellungen hierüber machen und wenn

umsonst, — was wir nicht erwarten

wollen — dem Blatte in Zukunft eher

ihre Sympathie und ihre Unterstützung

entziehen, und selbe solchen katholischen

Blättern zuwenden, welche etwas mehr

Sinn und Sorgfalt für Sittenreinheit

haben.

Ans Genf, Es wird von verschie-

dener Seite behauptet, Baron Noth-

schild, der die zweifelhafte Ehre des

Genferbürgerrechtes ablehnte, werde den

Katholiken von Pregny, deren Kirche

von den Staatskatholiken ge

worden, auf eigene Kosten eine Kapelle

erbauen, Baron Rothschild soll Frei-
denker sein, aber die schimpfliche Art
und Weise, wie die Katholiken in Genf

behandelt werden, ärgert ihn nichts-

destoweniger. Mehrere große Familien
aus Frankreich haben ebenfalls wegen

der Katholikenverfolgung Genf verlassen.

Andere sollen sich verpflichtet haben,

die Ortschaften, wo der Cultnrkampf

wüthet, zu vermeiden. Die radikalen

Blätter schreien deßwegen über „reli-
giösen Fanatismus". Also die Katho-

liken sollen ihren Unterdrückern oder

den Verfolgern ihrer Glaubensgenossen

»och das Geld zutragen, um sie vom

Bankerott zu bewahren, und wenn sie

das nicht wollen, dann sich Fanatiker

nennen lassen! Gerade dnrch den eige-

uen Schaden muß der Genfer- wie der

Bernerpöbel, dessen mau sich als Werk-

zeug gegen die Katholiken bedient, klug

werden. Für andere Vernuufts-, Recht-

lichkeitsgründe u. dgl, haben ja doch

diese Leute längst schon keinen Sinn
mehr. Die Herren Cultnrkämpfer mö-

gen dafür sorgen, daß diejenigen) die

sie erhoben haben, Brod und Verdienst

bekommen. Zu verlangen, daß die ge-

ächteten Katholiken solches nach Genf

bringen, ist doch gewiß zu viel ver-

laugt.
Oder sollte der letztlich gefallene Eut-

scheid der Genfer Gerichte in Betreff

der Notre-Dame-Kirche etwa für die

fremden Katholiken ein Beweggrund

sein, den traurigen pekuniären und gewerb-

lichen Zuständen in Genf aufzuhelfen?

sie, denen mau alle Rechtsansprüche

verweigert, die mit ihrem Gelde erbaute

Kirche wegnimmt und in die Hände

von answärts kommenden, verkomme-

nen Apostaten ausliefert, während die

rechtmäßigen Eigenthümer in Kellern

u. dgl. ihren Gottesdienst halten müs-

sen, zur ewigen Schande der Genfer-

tyrannei? Diese Schande trifft aber
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nicht blos die cm der Spitze stehendeil

Unmenschen, sie trifft das ganze Volk,

weil es solche an seine Spitze stellt und

daselbst erhält. Der Schande und dem

Unrechte folgt aber auch der Fluch auf

der Ferse nach und trifft gerade diese-

nigcn zuerst, die es verschulden.

Den 7. März brachen der General-

Prokurator und der Untersnchnngsrich-

ter in das Pfarrhans von Notre-Dame

ein, um zu verhindern, wie sie sagten,

daß Mobilien, die zur Wohnung gehö-

ren, daraus entfernt werden. Es ist

somit nicht gar unwahrscheinlich, daß

Gegenstände, die Hrn. Mermillod und

Hrn. Dnnoyer gehören, ihnen von

Staats wegen weggenommen werden,

was übrigens ganz consequent ist von

Seite der Genfer Radikalen à la Car-

teret.

Ans Nom. Interessante Mit-
theilnngen liegen hente vor; aus Raum-

mangel müssen wir dieselben in Kürze

zusammenfassen:

1) Msgr. Agnozzi, welchem seiner

Zeit dnrch die Bnndesbehörden der

Schweiz die Pässe zugestellt wurden, ist

von Papst Pius IX. von der Stelle

eines Pro-Sekretarins zum wirkli-
chen Sekretär der Congrega-
tion der P r o p a g a n d a erhoben

worden, eine in jeder Beziehung ausge-

zeichnete Stelle, welche zur bischöflichen

und Kardinal-Würde führt.

2) Der hl. Vater Pins IX. hat den

erfreulichen Bericht ans Mossoul crhal-

ten, daß Msgr. A n du mit den Cha l-

d àer n zur Einheit der Kirche zurück-

gekehrt ist.

Z) Bekanntlich hat Pius IV. nach

dem Concil von Trient ein G lau-
b e n s - B e k e n n t ni ß vorgeschrieben,

welches fortan die kirchlichen Würde-

träger, Professoren w. bei Antritt ihres

Amtes zu unterzeichnen und in welchem

sie die Annahme des Trienter Concils

zu bezeugen haben. Papst Pius IX.

hat nun dnrch ein Dekret festgesetzt,

daß in dieses Glaubensbekenntniß ein

Znsatz einzuschalten ist, welcher sich auf

die beiden d o g m a t i s ch e n Co n-

st i t u t i o n e n des Va t i k ani-
scheu Concils, betreffend den „ka-

tholischen Glauben" und die „Kirche"

(in letzterer Constitution ist bekanntlich

die Lehre von der Unfehlbarkeit des

Oberhauptes der Kirche enthalten) be-

zieht.

Dieser Zusatz lautet:
»Ocelera item emià a saeris Oa-

ncmibuZ et oooumonicns Oenoiliis, ao

pr-seiplie a «aorosanota'I'rilloiitina8)--
nolle, ö/ a/i meumKu'eo k'oimà IN-

/àttm /rm/à, ao

à /kemam

me/u e/ »i/e////>/// iinlu-
ditantsr reoipie ntajue prellteor; si-

mulgus oontraila omnia, atcpis llwro-
ses cpiasounnjue ad Xeotesia clamna-

tas et rejeelas et nnaidomatàtaL SAo

pari ter llnmno, rejivio et îmntkemn-

tiM. liane veraui czntdolieam lìllem,
oxtra ciuaw nemc> «alvus esse polest,

cpmm in prwseilti «pente prellteor et

veraoiter tense, eamllem integrem et

iinninvulntam usguo cul sxtremum
vitre spirituin, eonàutissims, Ose ack-

.jnvnnts, retinero st oonlltori, algue a

mois sàlitis sen ittis, guoruiu e«ra

all me in mnners meo spooladit, te-

neri et lloveri et prwllioari, quantum

i» me erit, euraturuiu e^o illem X.

sponlleo, voveo ae .jure. Lie me

vens all.juvet, et kwo saneta vei

evanAölia.»

4) Für das b i s chöfli ch e I n-

b e l f e st Sr. Hl. Papst Pius IX.
werden in Nom bereits Vorsorgen ge-

troffen. Laut den eingehenden Berichten

arcs allen Ländern der katholischen Welt

dürfte die Zahl der Pilger auf

15,000 steigen; anch sind zahlreiche

Geschenke sür den hl. Vater ange-
kündet.

Auf Ansucheil des „Vereins der ka-

tholischen Jugend Italiens hat Pius IX.
anch für Jene, welche am Jubelfest
in Rom nicht persönlich Antheil neh-

men können, einen volltomiiieiicil Ab-
laß für den Jnbeltag (am 3. Juni
1877) gewährt. Das daherige Breve
lautet:

„P i u s IX., Papst.

Allen Christgläubigen, welche gegen-

wärtiges Schreiben lesen werden, Gruß
und apostolischen Segen. Da der ka-

tholische Verein der italienischen Jugend

außer vielen anderen und hervorragen-

den Beweisen seiner kindlichen Liebe,

welche derselbe in Gemeinschaft mit so

vielen, das gemeinsame Interesse ver-

folgenden Christgläubigen dein Vater

und Vertreter des Katholizismus fort-
während gezeigt, das fünfzigste Jahr,
seit Wir die Bischofswürde erhalten,

mit Gottes Hilfe am 3. des kommen-

den Juni feierlich zu begehen beabsich-

tigt, um seine große Anhänglichkeit an

Uns zu bekennen lind zugleich Gott

dafür Dank zu sagen, daß Wir dnrch

Seine Vorsehung und Leitung, wenn-

gleich durch Mißgeschick schwer getroffen,

geistig und leiblich wohl ein so hohes

Alter erreicht haben, und zugleich den

Wunsch hegt, daß diese Feier dem christ-

lichen Volke zum Heil und Segen ge-

lange, so wollen Wir, zur Vermehrung

der Andacht der Gläubigen und des

Heiles der Seelen zu den himmlischeil

Schätzen der Kirche in frommer Liebe

Uns wendend, die fromme Bitte des ge-

nannten Vereins gewähren und erthei-

len im Vertrauen auf die Barmherzig-
keit des Allmächtigen Gottes, und die

Autorität seiner hh. Apostel Petrus
und Paulus den Christgläubigcn beider-

lei Geschlechtes sammt lind sonders, die

am 3. Juni d. I. in irgend einer

Kirche oder Kapelle dem hochheiligen

Meßopfer beiwohnen und mit wahrer

Rene nach abgelegter Beichte die hl.

Communion empfangen, sowie für Bc-

kehrnng der Sünder, Ausbreitung des

Glaubens, für den Frieden und den

Triumph der römischen Kirche ihr

frommes Gebet Gott darbringen wer-

den, huldvoll im Herrn vollkommenen

Ablaß nild Verzeihung all ihrer Sün-

den, welchen Ablaß dieselben anch für
die Seelen der Christgläubige», die in

Liebe zu Gott von dieser Welt geschie-

den sind, bittweise aufopfern können.

Abschriften vorliegenden Schreibens

oder anch gedruckte Exemplare desselben

sofern sie mit der Unterschrift eines

-öffentlichen Notars und mit dem Sie-

gel eines kirchlichen Würdenträgers ver-

sehen sind, wollen wir für ebenso glaub-

würdig gehalten wissen, als wenn die-

ses Unser Schreiben selber überreicht

oder vorgelegt sein würde.

Gegeben zu Rom bei St. Peter nn

ter dem Siegel des Fischerringes, am

27. Februar 1877, im einnnddreißigsten

Jahre Unseres Pontifikates.

In Vertretung des Kardinals Asquini:
D ch L. D. Jacobini."

5) Seit einigen Tagen herrscht in

den katholischen Vereinen Roms eine

große Bewegung. Die in der Kammer

gehaltenen Reden bei Gelegenheit des

„Strafgesetzes gegen die
G e i st l i ch k e i t " haben hiezu die

Veranlaßnng gegeben. Alle Vereine

halten Zusammenkünfte, beschließen, be-

rathen und unterzeichnen Proteste gegen

dieses Strafgesetz. Der Protest des

„Vereines für die katholischen Interest
seil" ist gedruckt und von allen anderen

Vereinen angenommen. Gestern Abend

nahm denselben der große katholische

„Arbeiterverein" an. Mail versendet

den Protest an die Minister, Senato-

ren, Deputirten, Erzbischöfe und Bi-
schöfe Italiens, an Zeitungsredaktionen

und hervorragende katholische Männer
im Auslande. Im Senate wird dieses

Strafgesetz wahrscheinlich nicht sofort,

sondern erst mit dem neuen „Straf-
G e s etzb n che" berathen werden. Ob-

schon wohl nicht zu hoffen ist, daß der

Senat das Gesetz verwerfen werde, so

ist es doch sehr gerechtfertigt, daß sich

die katholische Welt Italiens gegen

dasselbe ausspricht, bevor die Vorlage
noch zum Gesetz erhoben wird.

Gegenwärtig gibt es in Rom

ziemlich häusige Wiederbekehrungcn zu

verzeichnen. So hat sich in den letzten

Tagen Dr. Pamazi, Professor an der

Sapicnza, mit der katholischen Kirche

ausgesöhnt, der er seil 1870 den Rü-
cken gekehrt hatte. Ebenso empfing ein

apostasirter Dominikaner letzthin vor

seinem Tode mit großer Reue über

seine Fehltritte die hl. Sakramente.

Pius IX. hatte schon 1865 den-

jcnigen Gläubigen, welche während des

Monats März täglich eine beliebige

Andacht zum hl. Joseph verrichten, für
jeden Tag 300 Tage lind an einem

beliebigen Tage des Monats, an dem

sie die heil. Sakramente empfangen,

einen vollkommeneil Ablaß verliehen.

Dnrch Dekret vom 4. Februar 1877

hat der hl. Vater diese Begünstigung

anch für Diejenigen ertheilt, welche die

Andacht am 16. Februar beginneil und

am 19. Merz endigen.

Alls Oesterreich erhalten wir den

tröstlichen Bericht, daß die katholische

Partei sich organisirt.
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Graf Friedrich von Thun,
Präsident des Centralansschnsses der

St. Michaelsbruderschaft für Böhmen,

veröffentlicht einen Anfrnf an die Ka-

tholiken Böhmens, in welchem er den

Letzteren die auf Anordnung des Kar-
dinal Fnrsterzbischof Schwarzenberg er-

folgte Reorganisation der St. Michels-
brnderschaft kundgibt. Nachdem die neu

zusammengestellten und von Sr. Emi-

nenz approbirten Statuten auch von
den k. k. Behörden bestätigt waren —
sagt der Aufruf — wandte sich der

Centralansschuß an die Hochwürdigsten

Diöcesanbischöfe mit der Bitte, auch in

ihren Diöcesen nach den vorliegenden

Statuten Diöcesanansschnsse zu bilden,
wie auch die Bildung von Pfarrans-
schlissen zu veranlassen und das Werk

in jeder möglichen Weise fördern zu

helfen. Deni hl. Vater wurde inzwi-
sehen von der geschehenen Neorgaui-
sation die schuldige Anzeige erstattet
und er um die Spendung des apostoli-
sehen Segens zum Gelingen dieses Nn-
ternchmens gebeten. Se. Heiligkeit ge-

ruhten, diesem Ansuchen in der Huld-

vollsten Weise zu willfahren und an
den Centralansschuß ein längeres eigen-

händig unterzeichnetes Schreiben zu er-

lassen, an dessen Schluß allen Vereins-
genossen der apostolische Segen ertheilt
wird. Im Vertrauen auf diesen Sinn
tritt nun der Ausschuß zum ersten

Mal in die Öffentlichkeit und wendet

sich in warmen, der tief innersten Uc-

berzeuguug entquellenden Worten zuvcr-
sichtsvoll an alle Katholiken jeden Al-
ters und Geschlechtes in unserm then-

reu Vaterlaude und. indem er mit aus-

führlicher Heranziehung des § 1 der

Statuten! I. Belebung und Verbrei-

tung ächr katholischer Gesinnung, Be-

thätignng derselben durch Werke der

christlichen Liebe und Aufopferung im

Allgemeinen; II. kräftige Mitwirkung
zur Aufrechterhaltung und Unterstützung
der unveräußerlichen Rechte des hl. apo-
stolischen Stuhles, ans den Zweck des

Vereins hinweist, ladet er zu reger
Theilnahme an diesem heilverheißenden

Werke ein.

Im Laufe nächster Woche werden die

„Pins-Annalen" Nr. 3 versandt.

Personal-Chronik

Im Eonsistorium vom 12 d. wurde S. G.

Kaspar Willi vom hl. Vater als Bischof
v o nh u r ernannt.

Lu zcr n. Zum Pfarrer von Dopple-
schwand wird gewählt- der Hochm. Herr

Kaplan I. HüSler in Schiipfheim.

W alliS. In Sitten starb der be-

rühmte Eaiionicus De lass oie, Pfarrer

von Bovcinier. Delassoie war ein ausgezeich-

nctcr Natnrfoischer nno war lange ZcitPräsi-
deut der Mnrith'schen Gesellschaft. Er hinter-

läßt unter Anderm ein vollständiges Herba-

rinm mit Mannskript über die Flora der

Walliscr Alpen. It. l. 0.

Inländische Mission.

I. Gewöhnliche V e r e i n s b e i t r ä g e.

llcbertrag laut Nr. 1st: Fr. 5278. 80

Von Hrn. A. Nat.-N. A. N in

Lnzern

Von Hrn. H. F. in Lnzern

Ans der Stadt-Pfarrei Lnzern

Vom lobl. Kloster in Mehreran

Von den Ehrw. Klosterfrauen in

Dänikon

Vom PiuSverein in Sarmenstors

Von einige» Mitgliedern in Sar

menstors

Ans der Pfarrei HildiSrieden

Von Hochw. Hrn. Silva» Uttiger,

Senior in Baar

Folgende Geschenke sind der inl. Mission zu-
gekommen:

Von Ungenannt in Lnzern: 1 großes Paket

von christlichen Haussegen und Commn-

nionandenken

Von einer Jungfrau von Jonschwil: I neues

Barret.

Von Ungenannt in Lnzern: 3 große Canon-

bläller in Gothik.

Namens der Paramcnten-Verwaltnng:
' H a b e r t h n r,

Kaplan im Hof, in Lnzern.

Voi'uiglil'Ill'ö

Mittel gegen Ktiebsucht
und äußere Uerkältungen,

seit Kurzem erfunden, ist bis heute das Einzige,
das bei richtiger Anwendung leichte Gliedsncht
augenblicklich, eine hartnäckige, lang- ange-
standcne, bei Gebrauch mindestens einer Doppel-
dosis inner 1 bis K Tagen heilt.

Preis einer Dosis, Gebrauchsanweisung und
Verpackung Fr. 1. 50, einer Doppeldosis Fr. 3.
— Tausende ächter Zeugnisse von Geheilten
betin Eigenthümer 5«>

Balth Amstaldeu, Sarnen, Obwalden.

30. —

ö. -
8V. -
20. -
10. -
15. -
2. 20

110. -
50.

Fr. 5601

Der Kassier der inl. Mission:
Vfciffer-Eliiiigcr in Luicrii.

Schweizerischer Pins-Verein

Empsaiigs-Leschetiiigiiiili.

rt. Jahresbeitrag von den Ortsvereinen:

Basel Fr. 100, Magdcnau - DegerShcim

52. 50, Marbach 83. 50, Sarmenstors 43.

ö. Abonnement ans die Pins-Annalen von den

OrtSvercinen:

Böttstcin 15 Exemplare, Grehcnbach 25,

Magdenan-DegerSheim 18, Sarmcnstoif 10,

Schwhz 12 Eremplare.

I!. Abonnement ans die Neuen Schweizer-

Broschüren von den OrlSvereincn:

Banen l Exempt., Vollstem ll, Tvttingcn 2,

Lnzern t, Sarmenstorf 10 Exemplare.

Empfangs-Bescheinigung.
Der Empfang einer großherzigen Gabe von

Fr. 250, sür Anschaffung von Stationen, von
einem uiibckanntscinwollenden Lnzerner, sowie

einer solchen von Fr. 25 von Ungenannt ans

Dnßnang, Kant. Thnrgau, zu Gunsten hiesiger

armen katholischen Kirche, bcscheint hiemit
mit dem herzlichsten Dank

Zürich. Anßcrsihl, 12. März 1377.

Das römiscb-katholische Pfarramt:
A. Seal a b ri ni, Pfr.

Bei I. Kchwendimaml, Buchdrucker, in
Solothnrn, ist zu haben:

Ss lebe Dius IX.
Lebensgeschichte Pius IX. für

das Volk.
Preis per Exempl. 20 Cts., 10 Exempt'

Fr. 1. 50.

Der
christliche Staatsmann.

Dieses von Gf. Th. Schcxcr-Boccnrd
verfaßte Handbuch für jeden Staatsbürger
zur richtigen Erkenntniß und Ausübung
seiner politischen und socialen Rechle und
Pflichten wurde von der Schweizer
K i r ch e n z e i t u n g Nr. 4, Vater-
land Nr. 47, S o l o t h u r n e r A n-
zeiger Nr. 40, O st s ch w e iz Nr. 58,
Freiburger Zeitung Nr. 13,
Walliscr Bote Nr. 8, O b w a l d-

ner Volks freund Nr. 10, Chro-
qn incur Nr. 34 und 40, Echo vom
Jura Nr. 40, Neue Z n g e r Z e i-
tung Nr. 20, Volksschülblatt
Nr. 12, Liberté Nr. 95 rc. bestens
empfohlen, kann von nun an um Fr. 2. 80
bezogen werden bei B. Schwcndimann in
Solothnrn

Paramenteii-HaMimg ««>

Stifts-Sigrist im Hof Nr. 22 in Lnzern.

Alle Arten und besonders gute und feste Stoffe zu Kirchen-Parainciiteii aus Deutschland und Frank-
reich, darunter ànstgcwebe nach anerkannt stylgerechtcn Mustern des Mittel,Uters in allen und besonders
soliden Farben Seiden, Damast, ohne und mit verschiedenen Goldgeweben i» gilt und halb-
guter Qualität, a»ch mit gothischer Verzierung, ebenso verschiedene Goldstickereien. Auch sind
vorrät hi g und stehen zur Einsicht bereit verfertigte Waaren, als: i» älterer
und neuerer Form und Schnitt, und alle in dieses
Fach eingehenden Artikel.

Ferner halte stets eine schöne Auswahl Kirchcngcfässe, nämlich: große und kl e > n

I in Metall und Holz, gothische und andere Nô î»?i>, « I

lette?« zc. in Gold und Silber,
sogenanntem E l f e n b e i n g u ß.

Reparaturen von allen in dieses Fach einschlagenden Artikeln werden bereit
möglichst und billig besorgt.

Ferner einige große und viele kleine in Farben und

willigst, best-
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